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7.28 Uhr
Am Dienstag um 7.28 Uhr war es 98 Jah-
re her, dass sich am Rande eines französi-
schen Dorfs namens La Boisselle eine Ex-
plosion ereignete. Acht Sekunden später
hat es der Unteroffizier Peter Ostlender
im nahen Thiepval gehört. Aus London,
260 Kilometer weiter nordwestlich, ist
überliefert, dass um 7.41 Uhr der unge-
heure Knall auch noch zu hören war. Man
hatte dort darauf gewartet, denn er kün-
digte nach einer vollen Woche Artillerie-
bombardement an, dass nun die Schlacht
an der Somme begonnen hatte, die 1,2
Millionen Soldaten Tod und Verderben
brachte, für die Alliierten aber auch den
Beginn des Weges zum Sieg bedeutete.
Zur selben Zeit wie in London hätte auch
Peters Ehefrau Cornelia in ihrem Dorf bei
Aachen die Explosion hören können. Briti-
sche Pioniere hatten einen Stollen bis
unter den vordersten deutschen Graben
vorgetrieben und dort 60000 Pfund
Sprengstoff zur Explosion gebracht, um
ein Loch in die Front zu sprengen und den
Durchbruch zu ermöglichen. Es war ver-
geblich. Sie kamen nicht weit. Die folgen-
de Schlacht forderte in den folgenden
Wochen auf jedem Meter der Front zwei
Todesopfer. Aber durch die Explosion ka-
men zahllose deutsche Soldaten augen-
blicklich ums Leben. Vor wenigen Jahren
erst wurden die sterblichen Überreste von
etlichen bis dahin Vermissten in einem
verschütteten Unterstand nicht allzu weit
entfernt vom riesigen Explosionskrater
entdeckt. Sie alle waren durch den bloßen
Luftdruck augenblicklich getötet worden.
Ihre Skelette ließen noch erkennen, dass
sie allesamt nichts ahnend auf Bänken
gesessen hatten, als der große Knall kam.
Peter Ostlender hat die Explosion über-
lebt, wenn auch nur für siebenWochen.
Einst hatte er nach Hause über die Flut
von verliehenen Orden geschrieben „dem
Eisernen Kreuz kann man nur durch das
Massengrab entgehen“. Er bekam
schließlich beides.

Freigehege

Von
Klemens Hogen-Ostlender

„Der Vorleser“ – Zu seicht
für adäquate Aufarbeitung?

STREITGESPRÄCH Bernhard Schlinks Bestseller: Als Schullektüre geeignet?

GIESSEN (uhg). Als Bernhard
Schlinks Roman „Der Vorleser“ 1995
erschien, sorgte er für beträchtliches
Aufsehen. Die Feuilletons zeigten sich
begeistert über diese Art der späten
Aufarbeitung des Holocaust, die in
eine Liebesgeschichte als Rahmen-
handlung eingebettet war. Die Ver-
kaufszahlen kletterten rapide in die
Höhe. Schlink wurde mit zahlreichen
Preisen im In- und Ausland ausgezeich-
net. „Der Vorleser“ erreichte als erstes
deutsches Buch Platz eins auf der New-
York-Times-Bestsellerliste und wurde
in 25 Sprachen übersetzt. Neue Popu-
larität erlangte der Roman durch die
Verfilmung mit Kate Winslet in der
weiblichen Hauptrolle.
Knapp 20 Jahre später hat jetzt das

Literarische Zentrum Gießen (LZG)
zu einem Streitgespräch über den sinn-
vollen Einsatz des Romans als Schul-
lektüre eingeladen. Zwei Berufene mit
konträren Positionen kamen im KiZ in
der ehemaligen Stadtbücherei zu Wort.
LZG-Vorstandsmitglied Nicolaus We-
bler stellte die Gesprächspartner vor.
William Collins Donahue ist Profes-

sor für Germanistik und Jüdische Stu-
dien an der Duke University in Duke
(North Carolina). Er veröffentlichte
eine Reihe von Aufsätzen über neuere
deutsche Literatur. In seinem Buch
„Holocaust lite“ stellt er den vielen
positiven Rezensionen eine kritische
Position gegenüber. Die Liebesge-
schichte der KZ-Wächterin Hanna und
des jungen Michael sei die Frage des
Holocaust gewissermaßen weichge-
spült, von den wirklichen Nazi-Verbre-
chen sei hier kaum etwas zu erfahren,
das Buch könne somit die Schuldfrage
nicht angemessen thematisieren. Als
Schullektüre sei das Buch deshalb
nicht geeignet, zumal seine literarische
Qualität zu wünschen übrig lasse.

Ganz anderer Auffassung ist da Sa-
scha Feuchert, Vorsitzender des LZG
und Leiter der Arbeitsstelle Holocaust-
literatur. Gemeinsam mit Lars Hoff-
mann veröffentlichte er im Reclam-Ver-
lag einen Lektüre-Schlüssel zu
Schlinks „Der Vorleser“. Er hält es
durchaus für sinnvoll, dieses Buch mit
dem erforderlichen kritischen Blick im
Deutschunterricht zu behandeln und
gibt in seinem Reclam-Heft auch wert-
volle Tipps dazu. „Eine perfekt erzähl-
te Geschichte“, die zur Vermittlung des
Holocaust allerdings nur bedingt geeig-
net ist, so Feuchert.
Die Deutschlehrer stünden vor keiner

einfachen Aufgabe, das werde schon
daran deutlich, dass der Begriff „Holo-
caust“ im Curriculum des Hessischen
Kultusministeriums für das Fach
Deutsch nicht zu finden sei.
Nach Auffassung von William C. Do-

nahue ist diese Erzählung aus der Zeit
der Nazi-Verbrechen zu seicht, das
Happy End unpassend. Eine amerika-
nische Zeitung habe denn auch getitelt:
„A happy Holocaust Story“. Donahue
hingegen forderte mit Verweis auf
Adorno und Brecht: „Der Text soll un-
genießbar sein“. Und er nannte einen
Titel, der nicht nur ihm unter die Haut

ging: „Die Ermittlung“ von Peter Weiß.
Weitere Aspekte kamen in der folgen-

den Diskussionsrunde zur Sprache: In
der Erzählung ist von „Betäubung“ die
Rede, man kann auch von „Abstump-
fung“ sprechen. Ein Symptom, das
nicht nur früher zu beobachten war,
sondern bis in die Gegenwart reicht.
Donahue nennt es „Holocaust-Müdig-
keit“, die offensichtlich auch für seine
amerikanischen Studenten gilt, mit
denen er alljährlich im Rahmen seiner
Berliner Sommeruniversität das Kon-
zentrationslager Sachsenhausen be-
sucht.
Im Deutschunterricht (nicht nur in

Hessen) wird weiterhin die Zeit zwi-
schen 1933 und 1945 zu behandeln
sein, die Nazi-Verbrechen, der Holo-
caust. Und Sascha Feuchert unterstrich
zum Schluss noch einmal, dass zur Ver-
deutlichung der Schrecken dabei auch
die Erzählung „Der Vorleser“ herange-
zogen werden kann. Der amerikani-
sche Gast blieb zwar bei seiner skepti-
schen Haltung, konnte aber auch kaum
eine Alternative nennen, was Jugendli-
chen an Lesestoff über die Judenverfol-
gung und deren Aufarbeitung durch
die nachfolgende Generation anzubie-
ten sei.

Sascha Feuchert (l.), Leiter des LZG und der Arbeitsstelle Holocaustliteratur, und
William Collins Donahue, Professor für Germanistik und jüdische Studien an der
Duke University in North Carolina. Foto: Hahn-Grimm

Pfeiffer
trifft

Kästner
GIESSEN (red). Erich Kästner gehört

zu den fleißigsten und erfolgreichsten
deutschen Schriftstellern. Seine Werke
wurden schon zu Lebzeiten als moder-
ne Klassiker bezeichnet. Am 29. Juli
jährt sich der Todestag des streitbaren
Autoren zum vierzigsten Mal. In Erin-
nerung an den Schriftsteller, dessen
Werke oftmals die Dinge aus der Sicht
des „kleinen Mannes“ zum Thema ha-
ben, wird der Gießener Schauspieler
Harald Pfeiffer am Sonntag im Rahmen
von „Eine(r)liest“ ausgewählte Kästner-
Texte präsentieren – über den Men-
schen in Natur und Stadt, beim Land-
ausflug oder kurz vor dem Kirchgang.
Eine heiter-nachdenkliche Revue aus
Lyrik und Prosa wartet auf die Besu-
cher und lädt ein, über das Menschsein
in einer auf Veränderung angelegten
Gesellschaft zu sinnieren.
Beginn der Lesung ist um 11:30 Uhr.

Der Eintritt ist wie immer bei
„Eine(r)liest“ frei. Bei widrigen Wetter-
verhältnissen findet die Veranstaltung
im nahen Netanya Saal (Altes Schloss)
statt. Wer auf der Suche ist nach preis-
werter Lektüre für den anstehenden
Urlaub, der findet auf dem begleiten-
den Büchermarkt ab 10 Uhr unter den
Marktarkaden eine riesige Auswahl an
Belletristik und Sachbüchern zu ver-
handelbaren Preisen. Wer selber Bü-
cher verkaufen möchte, der hat hierzu
ab 10 Uhr Gelegenheit, muss sich aber
vorher telefonisch (0641-72860) oder
per Mail (einerliest@web.de) anmelden.
Eine Standgebühr wird nicht erhoben.

Harald Pfeiffer Foto: red
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Franzi machte ein besorg-

tes Gesicht. „Bei Marlies ist
sie nicht, und Marlies weiß
nicht, wo sie steckt, meint
Verena. Das passt nicht zu
Grit. Sonst sagt sie immer
Bescheid, wenn sie weggeht
und wann sie wieder-
kommt.“ Erneut knabberte
das Mädchen auf der Unter-
lippe herum.
Norma nahm Franzis Vor-

schlag von vorhin auf. „Lass
uns später im Garten reden.
Grit hat bestimmt nichts da-
gegen, wenn ich in ihrem
Büro auf sie warte.“
Ohne die Antwort abzu-

warten, durchquerte Norma
die Diele und stieg die Stu-
fen in den Anbau hinunter.
Vorsichtshalber klopfte sie
an, ehe sie den Raum betrat,
die Tür hinter sich zuzog
und ans Fenster herantrat.
Auf der Fensterbank breite-
ten sich Papierstapel mit
Handwerkerrechnungen und
Prospekte über Baumateria-
lien aus.
Gründlich durchstöberte

sie die Unterlagen auf dem
Schreibtisch nach einem
Hinweis, wo Grit sich auf-
halten könnte, ohne etwas
zu finden. Auch hinter den
Schranktüren gab es nichts
Besonderes zu entdecken,
bis ihr in einem Fach ein
Tresor auffiel. Der Metall-
korpus war an der Wand be-

festigt, die Tür geschlossen.
Impulsiv fasste sie an den
Griff und zog daran. Zu
ihrer Überraschung ließ sich
die Tür bewegen. Im oberen
Fach lag ein Stapel Schnell-
hefter mit allerlei Doku-
menten. Das untere Fach
war leer bis auf eine abge-
griffene Lederschatulle.
Norma nahm das Kästchen
heraus und trug es zum
Schreibtisch. Was ihren
Herzschlag in die Höhe
trieb, war der Name einer
italienischen Firma, der in
kantigen Lettern in den De-
ckel geprägt war. Ein italie-
nischer Name, der für einen
der größten Waffenprodu-
zenten Italiens stand.
Beretta.
Mit angehaltenem Atem

hob sie den Deckel an. Zum
Vorschein kam eine Pistole
in handlicher Größe aus
stumpfem, schwarzem Me-
tall. Gegen den zierlichen,
kurzen Lauf erschien der
Griff übergroß und klobig.
,Beretta 71‘ war in großen
Buchstaben in den Lauf ge-
stanzt. Neben der Waffe lag
eine Packung mit Patronen,
die leer war bis auf wenige
Schuss – im Kaliber .22 lfB!
Wolfert ging sofort ans

Telefon. Im Hintergrund
waren Stimmen und ein
Plätschern zu hören. „Was
gibt’s, Norma?“
„Noch immer keine Reak-

tion von Grit!“
„Hmm“, brummte er be-

sorgt. „Und sonst?“
„Arbeit! Schick die Tau-

cher nach Hause.“
Sie rückten mit Blaulicht

an. Vorneweg Milano und
Wolfert im Zivilfahrzeug
und im Gefolge ein Strei-
fenwagen. Franzi schloss
mit zittrigen Fingern das
Tor auf und zog, assistiert
von Norma, die schweren
Flügel beiseite, um die

Autos auf das Grundstück
zu lassen. Vor und in der
Villa sorgte das Polizeiauf-
gebot für helle Aufregung.
Draußen wechselten die
Fernsehteams flugs den
Standort, und drinnen
huschten einige Bewohne-
rinnen hektisch in ihre Zim-
mer. Die anderen Frauen nä-
herten sich Norma mit ver-
ängstigten Gesichtern.
Verena führte den kleinen

Trupp an. „Hat dieser Auf-
marsch mit Grit zu tun? Ist
ihr was zugestoßen? Wir
machen uns solche Sorgen!“
„Im Augenblick geht es um

etwas, das ich in Grits Büro
gefunden habe“, gab Norma
ausweichend zur Antwort.
Verenas Wangen färbten

sich blass und wechselten
schlagartig ins Tomatenrot.
Sie öffnete den Mund, als
wollte sie etwas sagen,
brachte aber keinen Ton he-
raus. Als Norma sie an-
sprach, machte sie kehrt und
hastete davon.
Norma hatte keine Zeit,

Verenas seltsamer Reaktion
nachzugehen. Sie rannte den
Kommissaren nach, um ih-
nen das Büro aufzuschlie-
ßen. Sie hatte den vorhande-
nen Zimmerschlüssel be-
nutzt und die Pistole in der
geöffneten Schachtel auf
dem Schreibtisch zurückge-
lassen.
„Donnerwetter!“, hauchte

Wolfert beim Anblick der
Waffe.
Milano legte die breite

Stirn in Falten und schwieg.
Zwei Schutzpolizisten äug-
ten ihm gespannt über die
Schulter. Alle wandten sich
um, als von außen an die
Tür geklopft wurde. Ein
schüchternes Klopfen.
„Kann mal einer nachse-

hen?“, fauchte Milano.
Der junge Polizist ging hi-

naus und kehrte umgehend

zurück. „Eine Frau Roter
will eine Aussage machen.“
Milano winkte. „Schick sie

rein. Pronto!“
Es war Verena, die das Bü-

ro betrat und sich verlegen
umschaute. Ihr Blick ver-
weilte kurz auf Norma, dem
vertrauten Gesicht in der
Runde, wanderte weiter und
blieb wie gebannt an der
Pistole hängen.
„Was können wir für Sie

tun?“, fragte Wolfert ent-
gegenkommend.
Verena sah zu Boden.

„Mein Name ist Verena Ro-
ter. Ich wohne hier im Haus,
und ich möchte …“ Die
Stimme entglitt ihr. Sie
schluckte und verrenkte die
Finger ineinander. Sie hatte
wieder die Tomatenwangen,
und auf der Stirn zeichneten
sich Schweißtropfen ab.
„Was möchten Sie uns sa-

gen?“, fragte Norma, um
Milano zuvorzukommen,
der Verena in seiner ruppi-
gen Art womöglich endgül-
tig verunsichert hätte. Aller-
dings geriet sie nun selbst in
seine Schusslinie.
„Du wirst von der Dame

kein Wort zu hören bekom-
men“, blaffte der dicke
Kommissar. „Raus mit dir,
Norma! Das ist interne Poli-
zeiarbeit.“
Wolfert pflichtete ihm bei,

wenn auch deutlich taktvol-
ler. „Du weißt, Luigis Ein-
wand ist berechtigt. Wür-
dest du uns bitte allein las-
sen.“
Rückwärts bewegte sich

Norma auf die Tür zu. Vere-
na verharrte mit verkrampf-
ten Händen und eingezoge-
nem Kopf wie ein beim
Klauen ertapptes Schulkind
mitten im Raum. Ihr Hilfe
suchender Blick verfolgte
Norma.
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